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AbschlieBender Teil einer Artikelfolge

Pédagogische Stromungen seit Pestalozzi

VON MARTIN SCHMID

1V.

Im Jahre 1920 veroffentlichte Leonhard Ra-
gaz seine im Sommersemester 1919 an der Uni-
versitit Zurich gehaltenen Vorlesungen als
Buch. Es trigt den Titel «Die piddagogische
Revolution» und versuchte, die Fehler unseres
Bildungswesens wie der ganzen Kultur der
Neuzeit «bis zu den letzten Wurzeln zu verfol-
gen und dann auch die letzten Quellen der
Hilfe zu finden».

Ragaz fordert eine soziale Umgestaltung, ein
neues Wirtschaftssystem, eine richtige Arbeits-
kultur, religiose Erneuerung, Riickkehr zu
Gott.
neue Gesellschaft bestehen wird, wirden die
Schulen unterhalten. Die Schule wire wie die
Kirche eine [reie Gemeinschatt. Kein Schul-
keine Schulmeister, keine Fichertren-
nung, keine Noten, keine Examen von der
heutigen Art.

Die Verbindung der Gedanken Grundtvigs
mit denen Pestalozzis ist das Ideal des Verfas-
sers. (Grundtvig, den Begriinder der déni-
schen Volkshochschule und Volksbildung,
hatte Fritz Wartenweiler bei uns bekannt ge-
macht.) Ragaz betont ausdriicklich, dal} er ein
Ideal zeichne. Er kannte ja unsere Schule gut
genug von der Unterstufe bis zur «Oberstufe»,

Die Genossenschaften, aus denen die

haus,

war er doch vom Pfarrer eines kleinen Berg-
dorfes bis zum Hochschullehrer emporgestie-
gen.

Ich kann mir nicht versagen, meine Erinne-
rung an den Religionslehrer, damals Pfarrer
zu St. Martin in Chur, hier einzuflechten. Er
war bewundert, umschwirmt, vergéttert von
vielen Kirchgidngern. Er wohnte im Antisti-
tium an der Kirchgasse. Wir flogen ihm tiber
den Kornplatz entgegen, wenn er morgens um
8 Uhr zum Unterricht im Nikolaischulhaus in

eilenden Schritten kam. Er trug immer den
schwarzen, langen Rock der Geistlichen, den
schwarzen, breitrandigen Theologenhut und
das schwarze Krawittlein im flachen Kragen
Und
schwarz waren das zuriickgekdmmte, schéne

uber der hartgesteiften Hemdbrust.
Haupthaar und der struppige Schnurrbart,
dunkel die Augen hinter hellen Brillenglasern.
Bleich das Gesicht und die freie Stirn. Eher
klein, etwas holzig in den Bewegungen, aber
bestimmyt, strahlte er groBen Respekt aus. Ob-
wohl er mit uns Buben herzlich lachen konnte,
war doch tiefer Ernst seine Grundhaltung.
Nach dem Gebet, das er meist selber sprach
und dabei noch weiBer wurde, schritt er durch
die Bankreihen und sah jedem einzelnen fest
in die Augen. Die Klasse multe gesammelt
sein. Dann begann er den Unterricht und
baute ihn planvoll auf, immer fesselnd, immer
geistvoll, immer von tiefer Uberzeugung ge-
tragen. Noch weill ich die erste Stunde: die
Zehn Gebote wurden wie ein Fels vor uns auf-
gerichtet: «Es ist gesetzt von allem Anfang her
und bleibt gesetzt bis an das Ende.» Hohes
Menschentum, Tugendschonheit und GréBe
zeigte er uns gerne an Beispielen aus der pro-
fanen Literatur. Er las uns aus Amicis «Der
kleine florentinische Schreiber» vor. Er erzihlte
aus Roseggers «Peter Mayr, der Wirt an der
Mahr», wie der Held sein Leben durch eine
Luge hitte erkaufen kénnen, aber lieber wahr
blieb und in den Tod ging. Er begeisterte uns
ftir den Freiheitskampf der Transvaalburen,
der damals seiner Entscheidung entgegenging.
Er lieB uns die GroBe der sittlichen Verant-
wortung und Freiheit ahnen und schliff wie
ein Juwelier am Edelstein unseres heller wer-
denden Gewissens. Aber es war nichts lebens-



[remd Finsteres an ihm. Er konnte in der sonn-
tiglichen Kinderlehre (um 13 Uhr in der Re-
gulakirche) eine Stunde etwa dem anbrechen-
den Bergfrithling widmen. Dann hoben sich
die Nebel aus den Wettertannen. Die Berge
entwolkten sich zu blauer Klarheit. Der junge
Lirchwald rauschte, und die befreiten Wasser
sangen. Die Triften schmiickten sich mit
neuem Grin, Enzianen, Soldanellen und gold-
wimprige Anemonen glinzten darein. Der
Mantel Gottes leuchtete groB3 im Bergsee.
Ragaz ist spiter kiihne, einsame Wege ge-
gangen. Manche seiner politischen Ansichten
und Weisungen sind (oder waren) einseitig,
extrem, gefdahrlich und anfechtbar. Aber man-
che seiner prophetischen Voraussagen gehen
heute erschreckend in Erfiillung. Und wenige
haben unsere Heimat geliebt wie er und um
ithren Ehrenplatz unter den Volkern gezittert.
«Ein grofer Lehrer», so sagte von ihm Emil
Brunner, Professor der Theologie in Ziirich.
Aber zuriick zum genannten Buch. Vieles
darin ist utopisch, hoch tiber der Wirklichkeit
und tiiber die Zeit hinausgesprochen. Manches
erinnert an die «Lebensgemeinschaftsschule»,
ist aber Jahre vor Wilhelm Paulsen gesprochen.
Manches riittelt uns prophetisch auf, und der
Satz: «Der Sinn aller Kultur ist der Mensch»,
wer hort ihn heute nicht wie einen Glocken-
ruf tuber dem Abendland? Man wird, aller-
dings sehr und gewaltsam kiirzend, das Buch
aus der Grundauffassung von Ragaz heraus
verstehen: Das Reich Gottes kommt in unsere
Welt, und wir sollen und miissen daran bauen;
ja, es ist im Anbruch. «Denn dal3 die Wege
der Zukunft in der Richtung auf unser Ideal
hin laufen — ich meine, auf unser Prinzip hin
— ist meine ganz feste Zuversicht...» Die pa-
zifistische Welle, damals nach dem ersten Welt-
krieg, die iiber das Abendland hinwegging,
mag diesen Glauben noch befliigelt haben. Wir
Jungen haben ja auch, ebenso tiberzeugt wie
kurzsichtig, damals in Pazifismus gemacht und
waren ein Argernis einigen standfesten Patrio-
ten. Wir schimen uns dessen nicht. Einige
dieser Patrioten wurden dann anderseits uns
ein Argernis, als sie im Frontenfriihling der
Nazizeit den Stand verloren. So wunderlich

geht’s zu auf dieser gefihrlichen Welt, die nie
Reich Gottes ist und vielleicht nicht Reich
Gottes werden will.

Nun bin ich vorausgeeilt und muf} zurtick,
um richtig anzukniipfen. Die folgenden drei-
zehn Jahre waren nicht Zeiten der Schulreform;
es waren mehr oder weniger Krisenjahre. Dann
kam die braune Flut. Dieser Zeitabschnitt ist
geschichtlich noch nirgends dargestellt. Man
hat mit Recht das Schweizer Kabarett gelobt,
das in Jahren, wo das Lachen schwicher und
die freie Rede leiser gewiinscht wurde, den
Mut hatte, schweizerisch und stachlig zu sein.
Ebenso freudig darf gesagt werden, dal3 die
Schweizer Lehrerschaft nicht umfiel. Am 29.
Mai 1937 sprach am Schweizerischen Lehrertag
in Luzern Paul Hiberlin iiber den Lehrer «als
Organ des demokratischen Staates»; er sprach
klar ausschauend, mutig gegen die Arglist der
Zeit und allen Bekiimmerten ins Herz. Oder
ich nenne Max Hubers «Grundlagen nationa-
ler Erziehung», Maria Wasers «Lebendiges
Schweizertum», Walter Guyers «Unsere schwei-
zerische Schule», erinnere an die Reden von
Karl Barth, Emil Brunner, Georg Thirer, die,
1941 vor Jugendlandsgemeinden gesprochen,
Tausende ergriffen. Und wie manches leiden-
schaftlich freie Wort noch ist in jenen boésen
Tagen geprigt worden! Niemand hat das hohe
Ziel oder etwa den freien Kurs des Literatur-
und Geschichtsunterrichtes oder anderer Fach-
gebiete abzudndern verlangt. Unsere Valli
wiinschten gerade damals eigene, italienisch-
sprachige Almanache und Lesebiicher, da sie
die nachbarlichen, faschistisch gewordenen
nicht mehr verwenden wollten. Gerade damals
verlangte Prof. Stettbacher ein schweizerisches
Piadagogikbuch, welches das Erbe Pestalozzis,
Fellenbergs, Navilles usw. hitte den zukinf-
tigen Lehrern vermitteln sollen. Es ist leider
nicht erschienen, obwohl es noch heute seine
Aufgabe hitte. Aber in dieser schweren und
unsicheren Zeit wurde ein Werk der Pidago-
gik weitergefithrt und abgerundet, das m. E.
den Namen schweizerisches Pddagogikwerk
verdiente. Ich meine Paul Hiberlins Werk.
Man wird sagen kénnen, dal3 seine Ausarbei-
tung, Ausfeilung, Rundung im wesentlichen
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den Zeitraum ausfiille, der vom Anfang des
ersten bis zum Abschluf3 des zweiten Weltkrie-
ges reicht. Es umfaBt Grund- und Detailfra-
gen: das Ziel der Erziehung, die Wege zu die-
sem Ziel, Einwinde, Schwierigkeiten, Grenzen
der Erziehungsmoglichkeit, den Erzieher und
den Zogling, das Individuum und die Gemein-
schaft, das normale und das anormale Kind
und die aus der padagogischen Situation sich
ergebenden psychologischen Fragen in allen
Veristelungen. Es ist sachlich, wissenschaftlich
getal3t, aber in der Helle seiner Logik immer
fesselnd. Es ist schweizerisch in der verhalte-
nen, unsentimentalen Liebe zum Menschen,
tief menschlich in der Einsicht um die Gren-
zen alles Tuns, in der Verantwortung alles
Tuns.

Zwei Proben. Vom Ziel und Geist der Pid-
agogik ist die Rede.

«Ihr letztes Ziel», heil3t es da, «wird sein, den
Zogling zu befihigen, dal} er positiv zu seinem
Leben mit seiner besondern Art, d.h. seiner
besondern Problematik steht; positiv, das will
sagen: standhaft sinngldubig, um das Letzte
des Lebens, seinen fraglosen Sinn wissend, aber
ebenso wahrhaftig in der Anerkennung seines
Geheimnisses. Der erzogene Mensch wei3 und
ist imstande, daran festzuhalten, dal3 die Exi-
stenz, auch seine Existenz, aus dem Grunde
sinnvoll ist, wie immer sie sei. Er weil3, dal3
der Mensch, wie immer er sei, in letzter Instanz
gut ist — wenn gut heifit: sinngemal, begriin-
det, von unfraglicher Bedeutung» (Idealisti-
sche und realistische Pddagogik, 1931).

Ich wihle noch eine Stelle aus Hiberlins
«Lebensfragen» (1928), auf der der schone
Glanz pestalozzischer Ehrfurcht schimmert;
denn von der Mutter ist die Rede.

«Die eigentliche Quelle des Vertrauensver-
hiltnisses ist von der Seite der Mutter das
Gefiihl der Verantwortlichkeit fiir das beste
Ich des Kindes, verbunden mit dem echt reli-
giosen Jasagen zu dessen eigenartiger Existenz,
und von der Seite des Kindes das durchaus
entsprechende Gefiihl, an der Mutter einerseits
eine treue Hiiterin und anderseits eine milde
und verstehende Freundin zu haben. Erst
wenn dieses Verhidltnis existiert, kann von Er-
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ziehung die Rede sein; wo es tehlte oder zer-
stort wire, da wiirden alle noch so ausgeklii-
gelten, erzieherischen MaBnahmen gar nichts
helfen. Wahre Bildung zum Menschen wird
nicht gemacht durch Methoden, sondern durch
die lebendige Beriihrung von Personlichkeiten,
welche fiithlen, dal3 sie im besten Sinne zusam-
mengehoren.»

Mit Recht hat Martin Simmen in einem
schonen, griindlichen Aufsatz Hiberlin an die
Seite Pestalozzis gestellt und die Ubereinstim-
mung der erzieherischen Einsichten aufge-
zeigt. Wie weise und erfahren der zweiundacht-
zigjdhrige Erzieher und Philosoph war und
wie begliickend schlicht er belehren, wie gilitig
er helfen konnte, zeigt seine Ansprache an der
SchluBfeier des Basler Lehrerseminars (1960).
Ganz selbstverstindlich, als gidbe er ein Jagd-
erlebnis, flicht er in seine piddagogischen Er-
innerungen ein:

«Die padagogische Wirkung bleibt aus,
wenn man pidagogisch wirken will. Sie stellt
sich nur dann ein, wenn sie gewissermallen
unabsichtlich ist — nicht durch das, was wir
Erzieher sagen oder anordnen oder verlangen,
sondern durch das, was wir sind.»

Wenn ich noch von meiner ganz person-
lichen Begegnung mit dem Hiberlinschen Ge-
dankengut reden darf, dann hebe ich die kleine
Schrift hervor «Vom Symbol in der Psycho-
logie und Smybol in der Kunst», weil sie Sinn
und Art grof3er Kunst ebenso schon wie wahr
lehrt, deutet als Erscheinung des Wesentlichen
und Ewigen, als Sichtbarwerden der Harmonie,
die uns trdgt, hebt und verwandelt. Solches
Wissen ist in unserem Lande seltener als das
Amonshorn, und der Wanderer findet’s auch
nicht auf den Bergen.

Hiberlins Werk — ich habe sein philosophi-
sches Werk nicht beriithrt — ist durch die
deutschen Zustinde boykottiert gewesen, und
es ist leicht nachzufiihlen, dal3 Hiberlin man-
che Enttiuschung erlebt hat. Der Leser des
«Biindner Jahrbuches» hat’s iibrigens schwarz
auf weill im Jahrgang 1959. Da erzihlt er, wie
er im letzten Frithsommer wieder einmal in
sein Biindner Hochtal, ins Tuors, hinaufge-
stiegen sei. «Ich muBte meine Seele wieder ein-



mal griindlich reinigen von dem Schmutz, der
sich immer wieder ansetzen will, mit Namen
Enttduschung, Entriistung, ja Ekel an der
Menschheit. Wie konnte Gott seine Schopfung,
die ja sonst so herrlich und schén ist, dadurch
verunstalten, dal3 er in sie den Menschen hin-
einsetzte, der ihren Frieden stort und, ewig
unzufrieden, auch mit sich selbst unzufrieden,
nur dazu da zu sein scheint, sich und seines-
gleichen ungliicklich zu machen? — Wen solche
Gedanken iibermannen wollen, der gehe hin
und reinige sich; er suche ,die Hohe* auf.»

Im Val Tuors hatte der leidenschaftliche
Jager und Bergfreund eine MaiensaBhiitte. In
einer Ecke des Stiibchens hing ein Wandkast-
lein aus Arvenholz. Es war von altersher bis
auf den heutigen Tag zur Aufbewahrung der
Bibel bestimmt. Darin las er wieder und suchte
zu erfassen, was Gott eigentlich vorhatte, als
er den Menschen schuf. Er dachte uber die
Ebenbildlichkeit mit Gott nach, iiber Gut und
Bose, iiber das Wesen des Menschen.

«Wie sollten wir aburteilen iiber ihn, wenn
Gott es fiir gut fand, ihn als Menschen zu
schaffen? Irrt er gar zu sehr, strauchelt er auf
dem Wege zum Guten, verfehlt er seine Auf-
gabe, nun, so wollen wir ihm helfen. — Man
muf ab und zu ,in die Hohe‘ gehen, um den
Anfechtungen des ,Unterlandes‘ gewachsen zu
sein.» — Hiberlins letztes Buch heil3t «Das
Bose, Ursprung und Bedeutung»; die ersten
Exemplare sandte er vom letzten Kranken-
lager aus.

Zu den namhaften Vertretern der schweize-
rischen Pidagogik dieses Zeitabschnittes gehort
auch Carlo Sganzini, bis zum Tode im Jahre
1948 Professor an der Universitit Bern. Auch
er verlangt eine wissenschaftlich-philosophi-
sche Grundlage fiir alle Erziehungspraxis,
reine Schau, Theorie, die nicht schon durch
die Praxis getriibt ist. Diese seine Schau sieht
Sein und Werden im Rhythmus von katego-
rial gefaBten Phasen, sieht all die mannigfal-
tigen Stromungen, wie sie die Geschichte der
Pidagogik aufweist, als antinomische Gegen-
satze. Ich denke, wir sind ihnen begegnet.

Nicht nur der Vollstindigkeit halber, die
ja gar nicht zu erreichen ist, sondern ihrer Be-

deutung wegen wiare noch der Anteil der wel-
schen Schweiz an der pidagogischen Literatur
zu nennen. Namentlich die Psychologie, und
zwar die experimentelle Psychologie, fand hier
Aufmerksamkeit, Pflege und Férderung. Cla-
parede kann (zusammen mit Binet) geradezu
als Schopfer der experimentellen Piadagogik
bezeichnet werden. Oder ich erinnere an Pierre
Bovet, Direktor des «Institut des Sciences de
I'Education» (Institut Jean-Jacques Rousseau),
Griinder und Direktor (1925—1929) des Bu-
reau international d’Education, erinnere an
Adolphe Ferriere, A. Malche, Robert Dottrens.
Fiir sie alle ist die Grundlage aller Erziehungs-
mdoglichkeit das exakte, wissenschaftliche Stu-
dium des Kindes. Aber der Pddagogik unserer
welschen Schweiz miilte eine eigene Arbeit
gewidmet werden, mit ein paar Sitzen ist hier
nicht gedient. Jedenfalls scheint mir ihre Wir-
kung weitreichender, als Sganzini, wie frither
gesagt, annimmt.

Nun sind wir mitten in unserer emsigen, un-
sichern und ldrmigen Gegenwart angelangt.
Und wie sieht’s da in unserer Schweizer Schule
aus? Trifft man daneben, wenn man sagt, dal3
sie vor allem von der nutzbaren Magd Martha
— der Leser erinnert sich! — besorgt ist? Gut
besorgt war und ist. Klarer Autbau des Schul-
wesens: Kindergarten, Primarschule, Werk-
und AbschluBklassen, Sekundar-, Real-
Bezirksschulen, Mittelschule, Hochschule. Sie
betreut auch die anerkannten Privatinstitute,
hilt den Schulartikel (Art.27) der Bundesver-
fassung sauber, versiiBt die Schulpflicht mit

und

Subventionen, sorgt fiir rechtzeitigen Schul-
eintritt und fir die Schuldauer, iiberwacht
Fiirsorge und Jugendschutz. Sie sorgt fiir
schéne Schulhiuser, dreistockig oder im Pavil-
lonstil, je nach Stimmung und Laune der wei-
sen Ratsherren. Sie hat mit den Repetierschu-
len und Drillschulen aufgeraumt. Heute haben
ja auch die Rekrutenpriifungen nach Karl
Biirkis Vorschlag einen neuen Stil. Unsere
gute Martha hat noch in spiteren Jahren, wo
Leichtsinnige ans Heiraten denken, das Gym-
nasium nachgeholt, sich die Maturitit erwor-
ben und soll jetzt auch, wie man hort, in den
Hochschulgebiuden aus- und eingehen, von
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vielen Professoren anerkannt und gelobt. Ohne
SpaB: die Schweizer Schule darf sich sehen las-
sen. Wer Martin Simmens aufschluBreiche
Schrift «Die Schulen des Schweizer Volkes»
liest, hat den Eindruck, das Schweizervolk
stehe hinter seiner Schule und sei zum Opfer
bereit. Pestalozzi hitte sicher an mancher Un-
terschule Freude, sihe er, wie da Herz, Hirn
und Hand geiibt werden, Krifte sich entfalten,
wie’s treppauf von der Anschauung zum Be-
griff geht. «Dia Hagla chont’s ja besser als
iich!», wiirde er lobend ausrufen. Sicher sind
auch manche Mittelschule, manche hohere
Stufe und privaten Institute zu loben. Das Ver-
hiltnis  Schiiler—Lehrer ist vertrauensvoll
freier. Die psychologische Schulung, ja psycho-
analytische Kenntnis des Lehrers hat manchem
schwierigen Zogling schon helfen konnen. Die
Eigenart der menschlichen Entwicklungsstufen
findet Beriicksichtigung. Die kérperliche Ziich-
tigung wird nicht mehr so oberflichlich-affek-
tiv verteidigt und «angewendet», wenn auch
die Ohrfeige noch immer als erzieherisch nahr-
hafte Frucht bis in die Lirchen- und Arven-
regionen hinauf geschitzt wird. Man denke
ferner, was alles an methodischen Rezepten
durch die gierigen Lehrerreihen geht; was alles
auBer der Schule noch geschieht an Musik-,
Tanz- und Rhythmikschulung. Die Schweizer
Fursorge und die Schulung Anormaler ist zwei-
fellos in mancher Hinsicht vorbildlich. Die
Schweiz hat den ersten Lehrstuhl fiar Heil-
padagogik geschaffen.

Ja, und all das, was in Konferenzen debat-
tiert wird, wieviel an Aufsdtzen, Vortrigen,
Vorschligen, Rezepten, Berichten, Beispielen
erscheint! «SchlieBt, Augen, euch! Hier ist
nicht Zeit / Sich staunend zu ergétzen.» Man
spricht denn auch bereits vom «Schulbetrieb»,
was nun freilich mit der zartfiiBigen, verwohn-
ten dtherischen Goéttin — der Leser erinnert
sich! — nichts zu tun hat; ja man spricht von
Schul-Not! Nicht erst heute.

Im Jahre 1927 erlieB Willi Schohaus im
«Schweizer Spiegel» eine Rundfrage: «Wor-
unter haben Sie in der Schule am meisten ge-
litten?» Einige hundert Beitrdge liefen ein, die
Schohaus sein Buch «Schatten {iber der Schule»
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(1980) untermauerten. Ich will nicht wieder-
holen oder zusammenfassen, was der bekannte
Erzieher Kluges und Kiihnes, Erfahrenes und
Geplantes sagt iiber den Lehrer und den Schii-
ler, tiber Schulhaus und Schulbank, tiber Zeug-
nis und Schulaufgabe und {iber vieles andere.
Sicher hat das vieldiskutierte Buch mit dem
schlagenden Titel seine Wirkung gehabt. Wir
haben das neue Schulhaus mit heller Fenster-
flucht, Gartengriin vor den Mauern, Tischchen
und Stuhl fiir jeden Schiiler, herrliche Turn-
hallen, einen Fliigel im Singsaal. Der Lehrer-
spucknapf mit Sand oder Sigemehl, der mich
als Knaben so sehr mit Ekel erfiillte, ist ver-
schwunden. Aber man kann im vornehmsten
Salon Sorgen haben. Und das Ubel ist eben
nicht verschwunden. Darum erschienen weiter
Hans Rhins Kritik an der Mittelschule, Arthur
Freys «Piddagogische Besinnung», welcher die
Schweizer Seminardirektoren vorbehaltlos zu-
stimmten und ihr Prisident Chevallaz das Vor-
wort schrieb, erschienen Walter Guyers kri-
tische Ausfihrungen, jingst Willi Wagners
«Unsere Schule, Erziehung und unsere Zeit»,
Hans Zbindens kritische Auslassungen und
wohl noch dies und das, was ich nicht kenne,
weil ich, wie die Deutschen heute sagen, den
Mut zur Liicke haben mochte.

Was soll man zu all diesen Kritiken sagen?
Ich will mich groBter Kiirze befleiBen, damit
allfillige Leser meines Aufsatzes mich nicht
der langweiligen Plauderei bezichtigen. Zu-
niachst: man soll auf sie horen, und die Schul-
meister sollen darob nicht ertauben. Die Dis-
kussion schon kann niitzlich sein.

Ich habe in einem fritheren Kapitelchen von
einer recht gliicklichen Schulzeit meinerseits
gesprochen, obwohl bereits der Ungeist im
Schwammbiichslein neben der Bohne, die kei-
men sollte, sal}. Eine optimistische Zeit, eine
Festspielzeit durchsonnte unsere Schule. Heute
aber schaut eine Zeit voll Angst und Spannung,
voll Hast und Hetze ins Schulzimmer. Von
allen Seiten wird die heutige Schule angegan-
gen und beansprucht; immer heilit’s: «Wir
miissen bei der Jugend anfangen; die Schule
mub, die Schule soll...» Den einen fordert sie
zu viel, den andern zu wenig. Welche Unruhe



brandet auf die Jugend los! In der Freizeit,
auf der StraBe, zu Hause, iiberall liarmt,
schmettert, jazzt, trommelt, jodelt es auf den
jungen Menschen ein. Die Schule miiBte, das
betone ich nun vor allem, ein Gegengewicht
schaffen. Sie miillte eine Stitte der Stille und
Ruhe sein. «Ohne innere Ruhe wallet der
Mensch auf wilden Wegen; Durst und Drang
zu unmoglichen Fernen rauben ihm jeden Ge-
nul des nahen gegenwirtigen Segens und jede
Kraft des weisen, geduldigen und lenksamen
Geistes.» So sagte Pestalozzi, der ewig Gejagte.
Was aber ist denn diese innerste Stille und
Ruhe? Sie ist gesammelte Kraft und gleichzei-
tig Offensein und Empfinglichkeit fiir alles
Schone und Grofle. In der geheimnisvoll ver-
ddmmerten Brunnenstube dieser Stille und
Ruhe spiegeln sich die Sterne. (Von allen me-
thodischen Vorkehren der Montessorischule
haben mir die Silentiumiibungen am besten
gefallen.) Diese Stidtte der Stille, der Konzen-
tration, der besonnenen Ruhe und nachdenk-
lichen Arbeit zu schaffen ist um so wichtiger,
als das Elternhaus Ruhe und Stille nicht iiber-
all mehr bietet. Der Sonntag hat sie auch nicht
mehr. Gott ist aus der Welt geflohen.

Ruhe und Stille aber sind die Voraussetzung
fur alles religiose Erlebnis. Gott steigt aus der
Stille. Und die religio ist jene feste Bindung,
ohne die der Mensch umherirrt «auf wilden
Wegen». Stille ist auch die wartende Stunde
[tr alles Schone, fiir das Lied, das Gemilde,
die Dichtung. Aber ich will nun nicht von
«Fichern» und methodischen Fragen reden.

Nur dies: man kann m. E. nicht mit irgend-
welchen methodischen MalBnahmen alles re-
generieren. Wir leben in einem Zeitalter der
beherrschenden Technik; die moderne Wissen-
schaft und der totale Staat sind die Folge des
Wesens dieser Technik. Der Glaube an den
Stoff, an das Wissen und seine Macht, der In-
tellektualismus und Materialismus gehoren
dazu. Martin Heidegger meint, nur wenige,
Machtlose, seien heute vermogend und bereit
zu denken und denkend zu erfahren, daf3
«diese Weltverinderung» kein neues Zeitalter
beginne, vielmehr ein schon bestehendes in
seine dulerste Vollendung hinaustreibe. Die-
ses, unser Zeitalter, ist, um mit dem Philoso-
phen fortzufahren, eine Zeit des rechnenden
Denkens. Das eigentliche, das sinnende Den-
ken, das die «Ur-Kunde des Seins erkundende
Denken», lebt nur noch in Reservationen. Das
rechnende Denken wirkt von seinem Nutzen
und Erfolg her, behext den Zeitgeist und
sieht sich dadurch in seiner Wahrheit bestitigt.

Um so nachhaltiger brauche es dies, dal3 un-
auffillig hier und dort einige geringe Korner
gesat werden, auch wenn das meiste auf die
festgewalzten Fahrbahnen des technischen Vor-
stellens falle und dort tiberfahren werde.

Also: unauffillig, aber unentwegt die neue
Saat auswerfen! Weniger reklamefreudig Re-
formen ankiinden. Weniger laut Neues ver-
suchen. Weniger hektisch Heilmittel anprei-
sen. Unauffillig, aber unentwegt, die Parole
scheint mir gut. Uber die Schule von morgen
zu reden, liberlasse ich andern.

23



	Pädagogische Strömungen seit Pestalozzi [Schluss]

